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Für den Roten Panda




Die Handlung und die Protagonisten dieses Romans sind frei erfunden. Etwaige Übereinstimmungen mit realen Personen oder Geschehnissen sind rein zufällig.





Prolog


Der grobe Schotter knirscht unter seinen Schuhsohlen, Schweiß läuft ihm über den Kopf, die Stirn herunter und den Nacken hinab. Wahrscheinlich war er wieder zu warm angezogen, aber hier im dichten Wald, konnte es einem auch im Hochsommer richtig schnell kalt werden, zumal schon die Sonne-unterging.


Warum machte er das eigentlich? Einmal die Woche den Marsch zur Kapelle, um nach dem Rechten zu sehen. Niemand hatte es ihm angeschafft und keiner dankte es ihm. Seit dem TV-Bericht war die Kapelle zum Pilgerort für alle möglichen Okkultisten geworden, die allerlei Unfug in dem alten Gemäuer trieben. Er hoffte, dass ihm seine Beobachtungen zumindest bei Leo einen Bonus einbringen würde. Eventuell würde er ihm dann sogar seine Schulden stunden oder im besten Fall sogar erlassen. Aber vielleicht war es auch nur reine Neugier, die ihn antrieb. Ob sie wirklich stimmen sollte, die Geschichte aus dem Fernsehen? Ach was, alles bestimmt bloß so ein Hirngespinst.


Alfons muss immer stärker schnaufen. Er bleibt stehen, stemmt die Hände in die Seiten und atmet tief ein und aus. Ganz schön anstrengend, ständig bergauf und -ab zu laufen. Er nimmt seinen Rucksack herunter und zieht die rotschwarz karierte Holzfällerjacke aus. Jetzt ein kleiner Schluck zur Stärkung. Er holt den Flachmann, ein Geschenk seiner Frau, aus der Jackentasche und genehmigt sich einen großen Schluck seines geliebten Zwetschgenwassers. Das tut gut. Anschließend verstaut er ihn wieder in der Jackentasche, rollt die Jacke zusammen und spannt sie unter die Riemen seines Rucksacks. So, jetzt kann es wieder weitergehen.


Die letzte Steigung vor seinem Ziel war geschafft und die Dämmerung hatte auch schon eingesetzt. Der Wald verschmolz mit dem Schwarz der Nacht. Doch je weiter Alfons voranschritt, desto besser gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Endlich kam der Abzweig zur Uhlbergkapelle in Sicht. Im Dunkel kann er schon ihre Silhouette ausmachen. Es stehen lediglich noch die Außenmauern aus Bruchstein. Mehr ist nicht übrig geblieben von dem einstigen Gotteshaus. Efeu überwuchert die Wände, wie schwarze Finger, die nach der Ruine greifen. Er würde sich, wie üblich, hinter der Kapelle auf die Lauer legen. Hier hatte er sich einen Platz zwischen zwei alten Baumstämmen zurecht gemacht. Eine dichte Buchenhecke schützte ihn vor möglichen Blicken aus der Kapelle.


Alfons macht es sich auf seiner bunten Fleecedecke gemütlich. Den offenen Rucksack hat er zur Seite gelegt. Er gönnt sich noch einen Schluck aus dem Flachmann, in der linken Hand hält er eine Stulle. So würde er die nächsten Stunden gut überstehen. Mal sehen, was heute passieren sollte.


Plötzlich reißt es ihn in die Höhe. Sein Kopf war auf einen der moosigen Baustämme gesunken. Er musste wohl eingenickt sein. Ein leises Knistern dringt an sein Ohr. Benommen richtet sich Alfons auf und schaut zur Kapelle hinüber. Hinter den Fensteröffnungen des Chors kann er ein Flackern erkennen. Und plötzlich ziehen Nebelschwaden durch die Ruine. Nebel? Komisch. Er steht auf und verlässt sein Versteck. Langsam und noch etwas unsicher auf den Beinen pirscht sich Alfons an das alte Gemäuer heran. Außer des Knisterns ist kein Laut zu vernehmen, der Wald wirkt wie ausgestorben.


Vorsichtig setzt er einen Fuß vor den anderen. Er schnuppert. Verdammt nochmal, das ist kein Nebel. Jetzt geht Alfons ein Licht auf. Rauch! Jemand muss ein Feuer gemacht haben. Er nähert sich dem Chor. Das Knistern wird immer lauter, der Feuerschein heller. Grelle Lichtstrahlen schießen durch die fensterlosen Öffnungen der Bruchsteinmauern. Mist, Mist, Mist, was soll die Scheiße! Seine Hände sind feucht und der Schweiß steht ihm auf der Stirn. Ein nächster Schritt in Richtung Feuerschein. Er zuckt zusammen, ein Ast knackt unter seinem Schuh. Ruhig Alfons, ruhig! Das ist doch der Moment, auf den du die ganze Zeit gewartet hast. Also Ruhe bewahren! Seine linke Hand wandert in die Jackentasche. Leer. Mist! Der Flachmann liegt bestimmt beim Rucksack, also muss er jetzt ohne Aufputschmittel weiter. Als er um den nächsten Mauervorsprung lugt, kann er das Feuer ausmachen. Er schaut sich in alle Richtungen um. Immer noch keine Menschenseele zu sehen.


Jemand hatte direkt an der Außenwand Reisig und Äste aufeinandergetürmt und in Brand gesetzt. Die Flammen züngeln am alten Bruchsteinmauerwerk hoch, die Steine sind schon ganz verkokelt. Aber was nun? Alfons zieht seine Jacke aus und versucht mit ihr die Flammen zu ersticken. Aber außer, dass er zusätzlichen Funkenflug erzeugt, zeigt seine Aktion keinerlei Wirkung. Er schwitzt immer stärker, sein Hemd ist bereits klatschnass.


„…am Abend ziehen Gaukler durch den Wald…“


Auf einmal vernimmt er eine leise Stimme. Ganz zart, singend, schaurig schön. Sie zieht ihn sofort in ihren Bann. Alfons vergisst das Feuer gänzlich und konzentriert sich auf den harmonischen Klang der lieblichen Frauenstimme. Er spürt, wie sein Pulsschlag schneller wird.


„…weht der Wind mild und leis…“


Mit Bedacht schiebt er sich an eine der hohen Fensteröffnungen heran. Rauch durchzieht das Innere der Kapelle, Lichtfetzen durchdringen das Dunkel und geben kurze Momente der Klarheit preis.


„…neigt die Nacht die blaue Stirne tiefer herab…“


Da, ein Schatten züngelt an der Wand entlang, drehend, tanzend, hüpft er durch die Ruine. Das muss sie sein! Nein Alfons, das kann nicht sein. Er schlägt sich mit der offenen Hand gegen die Stirn, nochmal und nochmal.


„…es tänzeln Mädchen durch das hohe Gras…“, haucht es sanft durch die Ruine.


Alfons schrickt auf. Ein Windhauch, direkt an seiner Wange. Er dreht sich um, alles dunkel im Wald. Seine Nerven spielen ihm bestimmt bloß einen Streich.


„…schallt so heiter durch den düstren Tann!“, klingt es in seinen Ohren. Mit einem Mal spürt er das Pochen seines eigenen Pulses durch den ganzen Körper jagen. Sein Kopf scheint platzen zu wollen. Die Stimme ist direkt neben ihm. Ganz laut und hell!


Plötzlich starren ihn zwei glühende Augen durch die schwarze Fensteröffnung an. Alfons ist starr vor Schreck. Eine weiße Kapuze umschmiegt das dunkle Gesicht auf der anderen Seite der Mauer. Er kann nur das feurige Augenpaar erkennen. Es kommt ihm wie eine Ewigkeit vor, aber nach einigen Sekunden kann er sich aus seiner Starre lösen, dreht sich abrupt um und rennt los, als sei der Teufel selbst hinter ihm her.


Einfach in den Wald, ins Dunkel, ohne Richtung, ohne Verstand. Erst einmal weg von der Kapelle. Er stolpert über Steine und Geäst. Zweige schlagen ihm ins Gesicht, aber das ist ihm im Moment völlig egal. Die Schmerzen nimmt er gar nicht wahr, so sehr ist sein Körper von Adrenalin durchdrungen.


Nicht umsehen, nur nicht umsehen! Da vorne ist die Buchenhecke, sein Versteck. Wie ein Wilder rauscht er durch das dichte Gestrüpp und fällt fast auf seinen Lagerplatz. Er rafft seine Sachen zusammen, alles in den Rucksack. Die Decke, ach was, liegenlassen, nur weg von hier! Bloß nicht umsehen! Er rafft sich auf, stolpert nach vorne, wieder durch die Hecke, dieses Mal auf die Kapelle zu. Da kann er für einen Moment ihren Schatten erhaschen, sie tanzt noch immer durch die Ruine. Ihre Stimme ist einem durchdringenden Summen gewichen. Bloß weg von hier!


Endlich biegt er auf den Waldweg ein, jetzt hat er eine Leitlinie, die ihn bis nach Hause bringen wird. Nur nicht umsehen! Er läuft immer weiter, egal wie sehr seine Beine bereits schmerzen. Nur nicht umsehen! Diese Augen, meine Güte! Das muss sie gewesen sein, es gibt keine andere Erklärung. Es war die Weiße Frau!





TEIL 1 - Sommerferien


Magdas Tagebuch – 23. Februar 1945


Es war ein einziger Alptraum. Ich war am Bahnhof, als der Alarm losging. Kurz nach elf Uhr prasselten die Bomben nur so herab. Die unheimliche Hitze und die Wucht der Explosionen haben sich in mein Gedächtnis eingebrannt, so daß ich sie auch heute Abend noch spüren kann. Das Brummen der Bomber, die über meinen Kopf hinwegdonnert sind, hallt in meinem ganzen Körper immer noch nach.


Ich hatte unheimliches Glück, daß ich noch am Leben bin. Ich war vor dem Bahnhof, als es losging. Da rennt plötzlich ein junger Soldat auf mich zu und schreit mich an. Er packt meine Hand und wir rennen zum Gaswerk, schlagen dann aber einen Haken. Gott Sei Dank, wie ich nun weiß.


Irgendwann landen wir vollkommen erschöpft auf einer Wiese, ich weiß nicht wie, vor uns ist die Altmühl. Mit einem Mal ist alles um uns herum still! Die Flieger haben sich verzogen. Der Lärm ist vorüber, aber ein erdrückender Brandgeruch liegt in der Luft.


Wir liegen uns in den Armen und sind überglücklich, noch am Leben zu sein. Er heißt Albert, war mit seinen Kameraden im Fronturlauberzug…





1. Hinter Klostermauern


Ist das ein Gepolter und Geruckel, noch schlimmer als den Nürnberger Burgberg hinauf. Bernies Twingo rattert über das bucklige Kopfsteinpflaster und scheint jede Sekunde auseinanderfallen zu wollen. Hoffentlich hat das bald ein Ende. Hier ist alles eine einzige Baustelle. Er umkurvt Bagger und Schlaglöcher. Links neben ihm tut sich ein großer Graben auf. Blaue und gelbe Rohre liegen aufeinandergestapelt neben der Straße. Auf einem Schild liest er: „Anlieger frei bis Baustelle.“ Hoffentlich würde er sein Reiseziel überhaupt ansteuern können. Noch eine Kurve und noch mehr Gräben und Buckelpiste, nimmt das denn gar kein Ende. Bernie ist langsam genervt. Doch dann kann er sein Ziel endlich ausmachen. Die zwei imposanten Türme dort vorne, das muss es sein.


Schwungvoll biegt er nach links ab, um gleich wieder einen Rechtsschwenk zu vollziehen. Er hat einen freien Parkplatz ausgemacht, direkt vor dem alten Gemäuer. Zwei Geschosse und ein riesiges Dach türmen sich vor ihm auf. Und dann noch im Hintergrund die beiden Kirchtürme. Das ist schon eine imposante Erscheinung, das Kloster in Heidenheim.


Bernie stemmt die Fahrertür auf und wuchtet sich aus dem Sitz. Er umrundet seinen treuen Begleiter und macht den Kofferraumdeckel auf, um an seine Reisetasche zu kommen. Herrlich hier! Strahlend blauer Himmel, die Sonne scheint. Aber klar, es ist ja auch Hochsommer. Und der 3. August 2020, offizieller Ferienbeginn in Bayern. Was will man denn mehr? Na ja, wenn nur nicht das allgegenwärtige Thema wäre: Corona. Und zudem ist er ja nicht zum Vergnügen hier. Seine Redaktion hatte die Idee – natürlich ebenfalls der Pandemie geschuldet - eine Artikelserie über regionale Urlaubsziele zu bringen. Und da er ja aus der näheren Umgebung stammt, genauer gesagt aus dem nahen Treuchtlingen, hatte man sich entschlossen ihn nach Heidenheim zu schicken, um eine Reportage über die Hahnenkamm-Region zu schreiben:


„Der Hahnenkamm – Das unentdeckte Land“.


Mit der Tasche bewaffnet macht sich Bernie auf den Weg zur Klosterpforte. Das Kloster Heidenheim wurde in den letzten Jahren, wie er bereits aus dem Internet wusste, zu einem Tagungs- und Einkehrzentrum umgebaut. Zudem gibt es einige Kammern, die als preisgünstige Übernachtungsmöglichkeiten für Pilger oder aber auch für ganz „normale“ Gäste, wie ihn, dienen.


Vor dem Eingang angekommen sticht ihm sofort das, heutzutage obligatorische, Schild mit den Corona-Warnhinweisen ins Auge: Bitte beachten Sie die AHA-Regeln und tragen Sie eine Mund- UND, betont in großen Lettern geschrieben, Nasenbedeckung. AHA, was bedeutete das gleich wieder? Bernie grübelt: Ah, ja! Abstand – Händewaschen - … und… und… Maske natürlich! Aber wie passte das zu AHA? Eigentlich müsste es doch AHM heißen, klingt aber blöd. Vielleicht sollte es ja Maske aufsetzten bedeuten, das machte auf jeden Fall Sinn. Ganz in Gedanken versunken zieht er sich seinen leichten Sommerschal über Mund und Nase, dreht sich in Richtung Eingangstür um und… gerade noch rechtzeitig gestoppt! Die Tür fliegt auf und ein adrett gekleideter Mann rauscht aus der Klosterpforte. Legere Jeans, grüne Lodenweste, ein gemustertes Seidentuch um den Hals und natürlich eine dazu passende Seiden-Maske. Alles aufeinander abgestimmt. Ein durchdringender Parfumduft steigt Bernie sofort in die Nase. Nur das Alter kann er schlecht einschätzen, da die Maske das Gesicht des Mannes weitgehend verdeckt. Aber an den Koteletten hatten sich schon Geheimratsecken gebildet und seine Haare sind zum Großteil ergraut. In seiner linken Hand hält er ein Briefkuvert, an dem ein Wachssiegel prangt. Das passt irgendwie zu dem Typen, denkt sich Bernie. Etwas altmodisch, aber gleichzeitig elegant.


„Nicht so hurtig junger Mann! Vorsicht, Vorsicht! Sie müssen besser aufpassen, sonst passiert Ihnen noch ein Unglück“, belehrt er Bernie, der etwas verdattert dreinblickt.


„Gestatten…“ Sein Gegenüber macht eine leichte Verbeugung „…von Eberbach. Leo von Eberbach.“


„Bayerle. Bernhard Bayerle.“ Bernie nickt mit dem Kopf. „Gehören sie hier zum Kloster?“


„Aber nein, mein Guter. Ich bin hier zu Gast“, entgegnet von Eberbach amüsiert.


„Entschuldigen Sie bitte vielmals, aber ich dachte Sie seien hier vielleicht der Geschäftsführer“, versucht Bernie seinen Lapsus wieder gut zu machen.


„Oh nein, da langen mir meine eigenen Geschäfte voll und ganz. Noch ein ganzes Kloster dazu, das wäre dann wohl doch zu viel des Guten.“ Leo von Eberbach winkt ab.


„Dann sind Sie geschäftlich hier?“, bohrt Bernie nach.


„Ja, das kann man so sagen. Die von Eberbachs haben einige Immobilien und Ländereien hier am Hahnenkamm“, frohlockt von Eberbach. „Ich schaue ab und an nach dem Rechten. Und dann quartiere ich mich gerne hier im Kloster ein. Das liegt zentral und bietet günstige Zimmer an.“


„Ja, da haben Sie Recht. Und eine tolle Architektur noch dazu!“, ergänzt Bernie.


„Und was treibt Sie nach Heidenheim, Herr Bayerle? Die Suche nach Einkehr und Ruhe?“


„Der Beruf, Herr von Eberbach. Ich habe vor, eine Reportage über den Hahnenkamm zu schreiben.“


„Ach, dann sind sie Schriftsteller? Das ist ja äußerst spannend!“


„So was in der Art. Ich bin Journalist bei den Neuen Nachrichten und wir bringen gerade eine Artikelserie über regionale Urlaubsziele heraus“, erklärt Bernie seinem Gegenüber.


„Da kann ich Ihnen einige Geheimtipps geben. Ich kenne mich schon seit meiner Jugendzeit hier bestens aus“, entgegnet von Eberbach prompt. „Unser Stammsitz, Schloss Eberbach, liegt zwar weiter westlich, am Fuße des Hesselbergs, aber ich war mit meinem Vater hier oft unterwegs. Sie wissen schon, unserer Ländereien wegen.“


„Dann lassen Sie uns doch zusammen zu Abend essen“, schlägt Bernie vor.


„Liebend gerne Herr Bayerle. Nur für heute Abend habe ich bereits eine… Verpflichtung.“ Die Miene des Adeligen verdunkelt sich bei dem Gedanken.


„Das macht doch nichts, wir laufen uns hier bestimmt noch öfters über den Weg. Dann können wir ja spontan etwas ausmachen.“


„Ja, so machen wir das Herr Bayerle. Ich bin noch die ganze Woche über hier“, überlegt Leo von Eberbach. „So, jetzt muss ich aber weiter, es sind noch einige Dinge zu erledigen. Pfia Gott Herr Bayerle, hat mich gefreut Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.“ Wieder verbeugt er sich vor Bernie ganz höflich.


„Mich ebenfalls Herr von Eberbach, mich ebenfalls. Ade!“ Auch Bernie deutet diesmal eine kleine Verbeugung an.


Wie zu erwarten war, geht Leo von Eberbach schnurstracks auf den schwarzen Land Rover Defender zu und steigt ein. Er lässt den Motor an, ein sattes Röhren ertönt und langsam rollt der Geländewagen aus der Parklücke neben Bernies Twingo.


Nun aber endlich zur Anmeldung. Wobei, eigentlich hat er ja alle Zeit der Welt. Bernie will die nächsten vierzehn Tage auch ein wenig zum Abschalten nutzen. Das Berufliche mit dem Angenehmen verbinden und es ruhig angehen lassen. Langsam schlendert er durch die Eingangstür und auf die Empfangstheke zu. Das Licht hier drinnen ist dezent gedimmt. Großformatige Farbfotos mit Motiven des Klosters und der Umgebung hängen an den weiß getünchten Wänden. Sie werden von kleinen Spots, die an einer Seilkonstruktion angebracht sind, in Szene gesetzt. Hinter dem Tresen öffnet sich die Glastür und eine schlanke Frau im blauen Business-Kostüm, ebenfalls mit einer Maske im Gesicht, kommt zum Vorschein.


„Hallo, mein Name ist Daniela Gruber. Was kann ich für Sie tun?“, begrüßt sie Bernie.


„Grüß Gott. Bernhard Bayerle. Ich habe für zwei Wochen gebucht.“


„Ach ja, der Gast aus Nürnberg. Von den Neuen Nachrichten“, entgegnet sie wissend. „Sie haben Ihre Daten ja bereits online übermittelt. Wenn Sie bitte das Anmeldeformular überprüfen und unterschreiben würden.“ Daniela Gruber reicht Bernie einen DIN-A4-Bogen und beginnt auf einer Computertastatur zu tippen.


„So bitte. Passt alles.“ Er legt ihr das Formular zurück auf die Theke.


„Sie haben dann Kammer Nummer sieben im Seitenflügel. Frische Wäsche finden Sie in ihrem Zimmer. Toiletten und Duschen befinden sich am Ende des Flurs. Bitte beachten Sie unsere Hygieneregeln.“ Daniela Gruber reicht Bernie einen Flyer. „Hier finden Sie unser Hygienekonzept. Außerdem haben wir überall noch Hinweisplakate aufgehängt.“


„Mhmm…“, kommt es etwas zögerlich von Bernie zurück.


„Und hier ist Ihre Key-Karte.“ Sie reicht ihm eine weiße Plastikkarte. „Damit können Sie die Eingangstür und die Türen zum Seitenflügel öffnen. Tagsüber, solange das Büro besetzt ist, ist sowieso alles offen. Und die Kammern sind grundsätzlich unverschlossen. Klosterfeeling, sie verstehen.“


„Mhmm…“, brummelt Bernie erneut vor sich hin. „Auf Ihrer Homepage bewerben Sie doch E-Bikes, die man ausleihen kann“, kommt es ihm plötzlich in den Sinn. „Ich würde gerne morgen eine kleine Runde drehen. Haben Sie noch ein Radel übrig?“


„Ich schau‘ mal schnell im PC nach.“ Daniela Gruber tippt wieder auf der Tastatur herum. „Sie haben Glück, ein E-Bike ist noch frei. Ich werde es gleich für Sie reservieren.“


„Haben Sie sonst noch Fragen Herr Bayerle?“


„Ja, das Früstück. Wo…“


„Im Goldenen Hirsch“, fällt ihm Daniela Gruber ins Wort. „Gleich hinter dem Kloster, von 6:30 bis 10:00 Uhr. Bitte beachten Sie auch hier die Hygieneregeln.“


„Mhmm…“


Hygieneregeln, Hygieneregeln, Hygieneregeln. Er konnte es langsam nicht mehr hören. Aber solange es immer noch Unvernünftige gab, die sich nicht an die Schutzmaßnahmen hielten, musste man wohl ständig darauf hinweisen.


„Dann wünsche ich Shnen einen angenehmen Aufenthalt, hier bei uns im Kloster Heidenheim“, reißt ihn Daniela Gruber aus seinen Gedanken.


„Dankeschön“, entgegnet Bernie. Er hebt seine Reisetasche vom Boden hoch und steuert zielstrebig auf den Zugang zum Seitenflügel zu. Dann mal auf ins Klosterabenteuer!


Magdas Tagebuch – 23. Februar 1945


…Wir trennen uns wieder. Albert will nach seinen Kameraden suchen und ich muss unbedingt nach Hause.


Ich renne so schnell mich meine Beine tragen. Aber an der Stelle unseres Hauses ist


nur noch ein riesiger Krater zu sehen. Die ganze Straße liegt in Trümmern. Der Anblick beraubt mich aller Sinne


Starr, wie eine Statue, stehe ich vor dem riesigen Loch im Boden… Ich will weinen, aber es geht nicht.


Es ist einfach zu grausam, ich erkenne den Mantel meiner Mutter, er ist nur noch ein verkohlter Fetzen, ein abgerissener Finger liegt vor mir auf der Straße und daneben ihr Sternanhänger. Ich muss aufjaulen! Mein Körper zieht sich unter dem Schmerz zusammen, ich falle zu Boden, lange nach dem Anhänger.


Ich kann es einfach nicht begreifen


Ich will es nicht begreifen.


Ich reiße den Anhänger an mich, das Einzige was mir noch von meinen Eltern geblieben ist!


Nur noch Erinnerung! Alles


Helmut und Traudl kommen rüber, nehmen mich in die Arme.


Die Eltern sind tot. Sie waren noch im Haus.


Jetzt ist es Gewissheit!!!


Bittere


Beängstigende


Brutale


Unmenschliche


Gewissheit


Ich spüre nur das Pochen in meinem Kopf.





2. Schauerwald


Das Frühstück im Goldenen Hirsch war wirklich reichlich gewesen, wie er leidlich feststellen muss. Gott sei Dank hat das Fahrrad noch einen Elektroantrieb, ansonsten würde er ganz schön alt aussehen. Es war auch eine Schnapsidee gleich am ersten Recherchetag eine solch lange Radtour einzuplanen. Von Heidenheim war er zunächst nach Hechlingen geradelt, am malerischen Hahnenkammsee vorbei, dann über Ursheim nach Döckingen. Gerade hatte er Rothenberg durchquert, um in den Wald am Uhlberg einzutauchen. Bernie wollte unbedingt als erstes die alte Kapellenruine aufsuchen, um die sich vielerlei Spukgeschichten ranken. Auch die Weiße Frau soll dort angeblich ihr Unwesen treiben.


Immer tiefer dringt er jetzt in den Wald vor, die Sonne kommt gar nicht mehr richtig durch und ihm wird langsam aber sicher kalt. Moose und Farne bedecken den Waldgrund, Feuchtigkeit hält sich hier im Schatten auf den Blättern und Nadeln. Dort wo die Sonne durch das dichte Unterholz blitzt, glitzern die Tautropfen in allen erdenklichen Regenbogenfarben. Er kann den Wald riechen und förmlich spüren.


Hinter der nächsten Biegung erkennt Bernie einen steilen Anstieg, davor gibt es einen Abzweig nach links und einen kleinen Parkplatz. Dort entdeckt er einen schwarzen Geländewagen. Das muss doch Leo von Eberbachs Gefährt sein, es ist jedenfalls der gleiche Typ, ein Land Rover Defender. Hat er hier wohl auch ein paar Ländereien, die es zu inspizieren galt?


Aber egal, zur Kapelle muss er geradeaus weiter, den Anstieg hinauf. Auwei, das ist aber extrem steil. Kurz bevor die Steigung beginnt macht er Halt und steigt ab. Da fällt man ja nach hinten über, geht es ihm durch den Kopf. Wer sein Radel liebt, der schiebt! Lieber langsam nach oben, als wieder kopfüber hinunter. Als er die Steigung erklommen hat, holt Bernie zuerst einmal seine Wasserflasche aus dem Rucksack und nimmt ein paar Schlucke zu sich. Dann steigt er aufs Pedelec und setzt seine Fahrt fort.


Der Schotterweg ist von dichtem Baumbestand gesäumt. Er kann gar nicht viel erkennen, das grüne Blatt- und Nadelwerk lässt kaum Einblicke zu. Seine Navi-App auf dem Handy piepst. Das ist schon praktisch, jetzt weiß er, dass er gleich abbiegen muss. Dort vorne kann er den Waldweg erkennen, der nach links zur Kapelle abzweigt. Sogar eine Schranke haben sie angebracht. Sie steht aber offen, der Schlagbaum ist hochgeklappt. Und dem Überzug aus Moos nach zu urteilen wohl schon seit längerer Zeit. Der Weg verengt sich auf zwei schmale Spuren für Fuhrwerke, in der Mitte wächst Gras. Von beiden Seiten ragen Zweige in den Weg. Bernie kämpft sich mit seinem E-Bike voran, eine leichte Kurve entlang.


Und plötzlich taucht sie am Ende der Biegung auf, die Ruine der Uhlbergkapelle. Kein Dach, keine Fenster, einzig das rohe Mauerwerk, eine leere Hülle aus Bruchsteinen steht vor ihm. Einen Kirchturm gibt es auch nicht, soweit er das sehen kann. Die Kapelle ist lediglich ein langgestrecktes Gebäude, dessen Front das Giebeldreieck eines Satteldachs aufweist. Ein bisschen enttäuscht nähert sich Bernie dem historischen Bauwerk, das im Schatten der Bäume liegt. Irgendwie hatte er sich den Ort viel dramatischer vorgestellt. Düster, in aufsteigenden Nebel eingehüllt, flirrenden Wind, der durch Geäst und Gemäuer rauscht…
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